
 

 

   

 
  

  
  

 
 

  
 

 
 

 
 

 
 

  
 

    
  

 
 

  
  

Sabine Hattinger-Allende 

Das Fleisch des Pädagogischen.
In Sorge um die Sorgenden 

“We have yet to see the mother as anything other 
than dead matter for the process.”  
(Juliet Flower MacCannell 1999: 163) 

“What I want of [my daugthers] I never understood, 
I don’t know even now.”  

(Leda in The Lost daughter, Elena Ferrante 2008: 12) 

Sorge erregt Angst. Im Sprechen über Sorge schwingt beständig die Furcht um 
ihre Verfügbarkeit und Qualität mit. Es scheint immer entweder zu viel oder 
zu wenig der sorgenden Zuwendung bereitgestellt zu werden. Assoziiert wird 
Sorge sowohl mit dem Empfinden zärtlicher Nähe als auch mit vereinnahmen-
der Übergriffigkeit und unerträglicher Schuld. In Verbindung steht Sorge mit 
ursprünglicher Angewiesenheit, Leiblichkeit und der Verletzungsoffenheit al-
les Lebendigen: Anteile des Menschlichen, die stets Veranderten zugewiesen 
werden. Selten bis gar nicht kommt Sorge als Kulturleistung, Hervorbringung 
des Neuen oder gar leidenschaftliche Kreation in den Blick. Im Gegensatz zu 
Bildung und Erziehung, die Führung und Formung des Neuen für sich bean-
spruchen, verbleibt die Sorge in den Dienst am leiblich-affektiven Bedürfnis 
gestellt (vgl. Rendtorff 2006: 145; Mierendorff 2014: 261; Baader/Breiten-
bach/Rendtorff 2021: 120). 

Während die Verantwortung für die Sorge um die menschliche Bedürftig-
keit noch vor wenigen Jahrzehnten klar einem Geschlecht zugewiesen wurde, 
erscheint der Ruf nach der aufopferungsvollen Mutter gegenwärtig weniger als 
wirkungsvolle Anrufung, denn als nostalgische Sehnsucht nach einer unterge-
gangenen Welt (vgl. Baader 2020). Vergeschlechtlichte Sorgeverhältnisse ver-
flüchtigen sich scheinbar hinter der Pluralisierung von Beziehungsmodellen 
und Identitätsangeboten. Werden allerdings ökonomische Phänomene als 
Symptome grundlegender gesellschaftlicher Strukturen ernst genommen, so 
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muss gerade im Hinblick auf Sorgeverhältnisse von einer Persistenz der Ge-
schlechterordnung ausgegangen werden (vgl. International Labour Organiza-
tion 2018). Tove Soiland (2022) spricht in ihrer Analyse von einer neopatriar-
chalen Hegemonie, die sich durch ein komplexes „Ineinandergreifen einer Fe-
minisierung der Lasten bei gleichzeitiger De-Thematisierung von Geschlecht“ 
(ebd.: 129) auszeichnet. Während sich mit der verstärkten Kommodifizierung 
pflegerischer Tätigkeiten alles verändert und weitgehende Rationalisierungs-
maßnahmen in gewisser Weise zu einer „Entsorgung der Sorge-Beziehung“ 
(Hartmann 2020: 173) führen, bleibt der Dienst am nackten Leben schlecht 
bezahlte Profession und unbezahlte Privatarbeit. Kaum überraschend verteilen 
sich diese Zuständigkeiten für das Lebendige immer wieder neu entlang ge-
bahnter Wege kolonialer Klassenverhältnisse (vgl. McClintock 1995: 75–131; 
Austin/Edwards/Whitebook 2019). 

Die Reproduktion des Selben in dieser Neuordnung der Sorgearrangements 
zeigt sich beispielhaft in den Kindergärten. Als Fortführung der Abwertung 
vergeschlechtlichter Sorge entblößt sich die scheinbare Aufwertung der Ele-
mentarpädagogik ganz besonders deutlich in dem Ruf nach mehr Männern im 
Kindergarten. Der „Garten der Frauen“ (Rohrmann/Thoma 1998: 43) sei „lieb 
und nett“ (Aigner/Rohrmann 2012: 430), doch „weiblich geprägte kulturelle 
Muster erschweren den Prozess der Professionalisierung“ (Rohrmann 2009: 
51) und würden auch die Männer aus der frühkindlichen Pädagogik verstoßen.
Relativ unspezifisch bleibt in diesen Interventionen, welche Praktiken die Do-
minanz der Frauen in den Kindergärten so problematisch erscheinen lassen.
Erwähnt wird eine zu starke Nähe der Pädagogin zur Mutter und der „heime-
ligen“ (Rohrmann 2009: 51) Gestaltung der Räume zum Ort des Zuhauses.
Gewisse Signale, Verhaltensweisen und Formen der Kommunikation würden
eine „Air of Care“ (Wohlgemuth 2012: 391) produzieren, in der es männlichen
Pädagogen schwerfalle, mit den jungen Kindern zu arbeiten. Dabei wären
Männer bitter nötig in den Kindergärten, da Kinder sich mit ihnen „selbst an-
ders entdecken und lösen lernen aus der behütenden Fürsorglichkeit von Müt-
tern und ihren Vertreterinnen“ (Verlinden 2011: 3). Lotte Rose und Friederike
Stibane (2013) zeigen in ihrer Analyse dieses Diskurses, wie die Figur des
männlichen Pädagogen als Erlöser entworfen wird, der Kinder „von der ent-
wicklungsverhindernden Praxis der mütterlichen Sorge befreit“ (ebd.: 10).

Dieser Ruf nach dem ödipalen Vater mutet in seiner offenen Abqualifizie-
rung alles Weiblichen fast archaisch an – wie eine Postkarte aus der Vergan-
genheit, in der die Mutter noch ohne Umwege an ihren Platz verwiesen werden 
konnte. Bei genauerer Betrachtung gegenwärtiger Sorgearrangements verdeut-
licht sich allerdings schnell, dass die institutionell abgesicherte Entmachtung 
der Sorgenden gerade auch ohne Rückgriffe auf diese alten Geschlechterdis-
kurse fortgeführt, wenn nicht sogar ausgebaut wird (vgl. Hartmann 2020: 195– 
198). Prozesse der Ökonomisierung (vgl. Mierendorff 2019: 154–159), Medi-
kalisierung (vgl. Tervooren 2010: 269; Liebsch 2020: 671) und Technisierung 
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(vgl. Liebsch 2021: 2f) der Sorge um Kinder sprechen unterschiedliche Spra-
chen der diskursiven Reorganisation der Generationenordnung, scheinen aber 
alle damit beschäftigt zu sein, ein gewisses Unbehagen mit dem Mütterlich-
Weiblichen in den Griff bekommen zu wollen: „ECEC has commonly advo-
cated for masculinization and neoliberal ideals such as standardization […] – 
goals that reify both essentialist gender ideology and feminine inferiority.“ 
(Davies/Hoskin 2021: 113)  

Hinter der neuen Wertschätzung frühkindlicher Bildung verbirgt sich nicht 
nur ein „an Optimierung und Verwertung orientierte[r] Zugriff aufs Kind“ 
(Kunert 2018), sondern persistiert gleichzeitig die alte Teilung zwischen der 
anerkannten Arbeit an der Formung des Geistes und dem entwerteten Dienst 
am lebendigen Leib. Statt einer substanziellen Verbesserung der Rahmenbe-
dingungen und Entlohnung erleben die Fachkräfte verstärkte Regulierung und
Überwachung ihrer pädagogischen Arbeit (vgl. Sloan 2022). Inszeniert wird 
diese vorgebliche Aufwertung der Elementarpädagogik, die bislang kaum re-
ale Verbesserungen mit sich gebracht hat, weitgehend als ein endgültiger Ab-
schied von der Tradition der geistigen Mütterlichkeit.  

Ohne den Geist dieser alles gewährenden Mutter wieder rufen zu wollen, 
scheint eine erneute Auseinandersetzung mit ihr unumgänglich, um den Ver-
hältnissen verstehend gegenübertreten zu können. Die gegenwärtige politische 
Ökonomie der frühpädagogischen Sorgeverhältnisse zeigt, dass jahrzehnte-
lange Reformbemühungen an der Rigidität der zugrunde liegenden Strukturen 
gescheitert sind (vgl. Whitebook/Howes/Phillips 2014: 13–23). Selbst die pro-
fessionalisierte Fachkraft – deren pädagogische Arbeit über standardisierte Di-
agnoseverfahren und zertifizierte Bildungsangebote weitgehend angeleitet ist 
und zu messbaren Ergebnissen führen soll (vgl. Moss 2006: 35) – bleibt nicht 
unberührt von dem langen Schatten der mütterlichen Funktion. Unbeeindruckt 
von all den Bemühungen um die Distanzierung vom Mütterlichen überdauert 
die Forderung nach Aufopferung alle Re-Konzeptualisierungen des Berufs der 
Kindergärtnerin – wenn nicht explizit, dann in Strukturen gegossen: hohe Be-
lastung, wenig Anerkennung und niedrige Vergütung (vgl. Viernickel/Voss/ 
Mauz 2017: 147, 191). 

Dieser Beitrag kreist um den Verdacht, dass eine wirkliche Wandlung der 
vergeschlechtlichten Generationenordnung nur in der Begegnung mit dieser 
allgewährenden Mutter möglich sein wird, die Sorgende und Umsorgte immer 
wieder heimsucht. In den folgenden Seiten beschäftige ich mich mit Natalität, 
der leiblich-affektiven Dimension des Pädagogischen und gesellschaftlichen 
Fantasien, die Sorgende und Kinder umschlingen. Den Text webe ich mittels 
der Verknüpfung feministischer Geschichten der Sorge, die durch die wieder-
holte Rückkehr zu den Schriften von Jacqueline Rose und Luce Irigaray ge-
bunden werden: zweier Denkerinnen, die sich weit in die Abgründe des mo-
dernen Subjekts und seiner Kultur vorwagen. 
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1 Subject-matter: Die Sorge um das nackte Leben 

“I would like to narrate in a meaningful way how a woman approaches, 
Through the requirements of caring for someone, through love, 

the repulsiveness of the flesh, those areas where the mediation of the world 
becomes weak.” 

(Elena Ferrante 2016: 222) 

Eine wesentliche Dimension von Sorge ist ihr intimes Verhältnis zur Leiblich-
keit und Natalität des Menschen. Geschlecht markiert nach wie vor die Stelle, 
an der die Angewiesenheit des Subjekts zum Verschwinden gebracht wird, und 
wirkt sich „als Verhältnis zur Materialität“ (Windheuser 2018: 176) auch form-
gebend auf die Beziehung zwischen den Generationen aus. Historisch richtete 
sich die Pädagogik stets an der Sterblichkeit des menschlichen Körpers aus und 
nicht an seiner Gebürtigkeit. Wenn sich die Pädagogik auf die Natalität des 
Menschen einließ, so wurde diese oft auf den Akt der Zeugung als Moment der 
Hervorbringung des Neuen reduziert: „insofern ist sie nicht an Natalität, son-
dern an Fertilität bzw. Fertilisation interessiert“ (Zirfas 2014: 330). Selbst 
wenn Pädagogik sich an der Gebürtigkeit ausrichtet, so setzt sie die Erziehung 
„als zweite, wahre Geburt“ (ebd.: 332) und lässt auch damit die ursprüngliche 
Angewiesenheit auf den Körper der ersten Anderen unbedacht. Ein nahelie-
gender erster Schritt in der Ergründung des Unbehagens mit vergeschlechtlich-
ter Sorge liegt somit in der Analyse des gesellschaftlichen Verhältnisses zum 
mütterlichen Körper. 

Während die Geworfenheit des Subjekts in die symbolische Ordnung in 
sozialwissenschaftlichen Analysen in all ihren Facetten beleuchtet wird, 
scheint die Gebürtigkeit des Subjekts nur wenig Aufmerksamkeit zu finden. 
Gerade auch das breit rezipierte Konzept der ideologischen Anrufung, wie es 
Louis Althusser (1977) im Anschluss an Jacques Lacan entwickelt hat, beher-
zigt Lacans Analysen nur da, wo er sich auf das Symbolische bezieht, und lässt 
das Wirken des Realen, das eigentlich im Zentrum psychoanalytischen Inte-
resses steht, völlig außer Acht. Sinnvoll ist es deshalb, Lacans Analysen noch 
einmal mit Luce Irigaray durchzuarbeiten, um Natalität, ursprüngliche Abhän-
gigkeit und damit auch die generationale Ordnung in den Blick zu rücken. 

In ihrer Durchquerung des psychoanalytischen Diskurses bezweifelt Iri-
garay (1989) die kanonisierte Setzung, dass der Eintritt in die symbolische 
Ordnung mit der Trennung von der Mutter in eins fällt: „Die soziale Ordnung, 
unsere Kultur und selbst die Psychoanalyse wollen es so: Die Mutter muß ver-
boten bleiben, ausgeschlossen. Der Vater verbietet das Körper-an-Körper-Sein 
mit der Mutter. Ich hätte Lust hinzuzufügen: Wenn es wenigstens so wäre!“ 
(ebd.: 34f.) Irigaray unterstellt Lacan, in der Sprache zu schnell die Lösung der 
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rätselhaften ersten Verbundenheit mit dem mütterlichen Körper erkannt zu ha-
ben. Umgekehrt führe die Substitution der Mutter durch die Sprache gerade 
dazu, dass dieses erste Band nie ergründet und bearbeitet werden könne. Statt 
ihre Unverfügbarkeit auf sich zu nehmen, würde das Subjekt der ersten Ande-
ren mit dem Eintritt in die symbolische Ordnung nie begegnet sein. Statt mit 
ihr zu sprechen, hätte er diese „umfassende, verschwenderische, erschöpfende 
Präsenz“ (ebd.: 60) des Mütterlichen ins Dunkel des Realen gestoßen: „Dem 
Vergessen der Narbe des Nabels entspricht ein Loch in der Struktur, dem Netz 
der Sprache“ (ebd.: 38). 

Tove Soiland (2010) schließt sich dieser Interpretation an und stellt eine 
Frage, die zuerst banal anmutet: „Wer verlässt hier wen?“ (ebd.: 296). Obwohl 
die psychoanalytische Narration der Subjektwerdung mit der Abwendung der 
Mutter beginnt, kehrt sich dieses Drama im weiteren Verlauf der Erzählung 
scheinbar um: Subjektivierung wird als Hinwendung des von nun an gespalte-
nen Subjekts zum Symbolischen vorgestellt. Ganz so wie im klassischen Kin-
derlied vom kleinen Hänschen ist es in dieser adaptierten Version der ersten 
Verlusterfahrung dann doch das Kind, das seine Mutter verlässt, um in die 
weite Welt zu gehen. Auch Soiland hinterfragt an dieser Stelle, ob diese Tren-
nung von der Mutter, die als erste Kulturleistung des Kindes inszeniert wird, 
jemals stattgefunden habe: 

„In Lacans Beschreibung scheint die Sprache in die Rolle zu gelangen, das Kind glauben zu 
machen, dass es es sei, das weggehe. Oder dass dieser Unterschied zumindest unwesentlich 
sei. Aber handelt es sich dabei tatsächlich um das Aufsichnehmen eines Verlustes, wie Lacan 
schreibt? Oder nicht viel eher um dessen Ignorierung?“ (ebd.: 296) 

Lacan geht den Feministinnen in seiner Analyse des gesellschaftlichen Unbe-
wussten nicht weit genug, da er die Geschlechterverhältnisse, die sich darin 
abbilden, nur bis zu einem gewissen Punkt dekonstruiert. Im Wesentlichen 
geht es um die Frage, ob die Sprache die Abwesenheit der Mutter ersetzt oder 
deren Abwesenheit anerkennt. Dieser „Streit um ein Nichts“ (ebd.: 242) hat für 
die gesellschaftliche Organisation von Sorge eine große Bedeutung. Irigaray 
geht davon aus, dass es diese fehlende gesellschaftliche Durchsetzung ihrer 
Unverfügbarkeit ist, die die Mutter dort festzurrt, wo ihre Abwesenheit – als 
Ausdruck ihres eigenen Begehrens – negiert wird. Denn nur durch die heimli-
che Präsenz der Mutter, die unter seinem Diskurs fortbesteht, kann sich das 
Subjekt als autonom erleben, ohne diese Autonomie auch tatsächlich auf sich 
nehmen zu müssen. Das Subjekt lässt seine erste Wohnstätte als unvermittelte 
Leiblichkeit zurück und imaginiert seinen Ursprung im Symbolischen, in der 
sie nur noch in Form von diskursiv produzierter Mater-Materie auftaucht, die 
seine Ordnung durchlöchert. Der Körper der Mutter wird in dieser Kultivie-
rung menschlicher Gebürtigkeit zu unvermitteltem Fleisch, das in Stücke ge-
rissen als warme Brust Verlangen stillt und als bezahnte Vagina Horror auslöst: 
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„Die Geschichte hat aus ihm ein Ungeschiedenes gemacht, indem sie vom Subjekt der Mut-
ter abstrahiert; indem sie von der Gabe das Subjekt der Mutter subtrahiert. Der Rest, der 
dabei bleibt, ist in der Tat undifferenziert. Ja, er wäre nicht nur als das Undifferenzierte ima-
giniert, sondern in der Folge ginge von ihm tatsächlich die Bedrohung einer Entdifferenzie-
rung aus. Diese Bedrohung, die vereinnahmende Mutter, wäre bis zu einem gewissen Grad 
sogar real: Das Fehlen einer symbolischen Vermittlung zu diesem ‚Ort‘ macht aus ihm das 
Loch im Realen. […] Insofern die Sprache diese Bereitstellung nur zu ersetzen und nicht zu 
denken vermag, erscheint die Mutter dem Kind gegenüber tatsächlich unendlich gewährend 
und damit bedrohlich.“ (ebd.: 290) 

Anders als die Vorstellung einer leiblichen Unmittelbarkeit liegt der Körper – 
jenseits jeglicher direkten Verfügbarkeit – als Ausgeschiedenes am Boden der 
modernen Zivilisation. Materie ist in dieser symbolischen Ordnung weniger 
als Vorgängiges gesetzt denn als Verworfenes: ein Abfallprodukt, das bestän-
dig ausgestoßen werden muss, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Als Abjek-
tion fasst Julia Kristeva (1984) diesen ritualisierten Vorgang des Ausstoßens, 
der insbesondere den Körper der Mutter betrifft, aber die menschliche Leib-
lichkeit insgesamt mit sich reißt: „It is something rejected from which one does 
not part […]. Imaginary uncanniness and real threat, it beckons to us and ends 
up engulfing us. It is thus not lack of cleanliness or health that causes abjection 
but what disturbs identity, system, order.“ (ebd.: 4) Der Wunsch nach einer 
definitiven Tilgung, der die Abjektion antreibt, bleibt unerfüllt, weil dieses Un-
aushaltbare immer wieder durch den funktionierenden Diskurs hervorgebracht 
wird: „subject-matter: a peculiar and often unnerving materiality, a seemingly 
formless or informe remainder of processes of subject-formation” (Santner 
2016: 23). Höchstselbst erschafft das Subjekt die Geister, die ihn nicht zur 
Ruhe kommen lassen, „insisting – beyond reason – as a quasi-discursive and 
quasi-somatic pressure in the souls of modern citizen-subjects“ (ebd.). 

Wenn Sorge als das Stillen von leiblich-affektiven Bedürfnissen gesetzt ist, 
so stellt sich die Frage, was dies in einer Kultur bedeuten kann, die ihre Leib-
lichkeit gewaltvoll zurückweist. Sorgende können gar nicht anders, als von der 
ausgestoßenen Subjekt-Materie berührt zu werden – von ihren eigenen Kör-
pern und den Körpern der anderen. Folgt man diesen Ausführungen über das 
zerstückelte Fleisch der Mutter, die „als verschlingender Mund phantasiert, als 
Kloake oder als anales und urethrales Sammelbecken, als phallische Bedro-
hung oder bestenfalls als Stätte der Fortpflanzung“ (Irigaray 1989: 39) vorge-
stellt wird, so kann die Romantisierung einer Kindheit in ihrem Schoße nur als 
böser Scherz aufstoßen. Und doch ist es die Mutter, die das pädagogische Pro-
jekt des Kindergartens inspiriert. 

Friedrich Fröbel imaginiert das Mütterliche allerdings gerade umgekehrt 
als Verkörperung der Einheit in einer von Zerrissenheit geprägten Welt (vgl. 
Baader 1996: 232). Er deutet die gesellschaftlichen Verhältnisse seiner Zeit als 
Ausdruck eines Verlusts des Göttlichen: „Gott und Natur verloren habend, su-
chen wir bei Menschenklugheit und Menschenwitz Rat; wir bauen Kartenhäu-
ser; aber das Handeln der Naturmutter findet darin kein Plätzchen, göttliches 
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Wirken keinen Raum.“ (Fröbel 1826: 80) Der Mensch müsse sich wieder als 
Kind Gottes erkennen: „das in Gott und aus Gott Geborensein, das ursprüng-
lich Einsgewesensein desselben mit Gott“ (ebd.: 168). Die Menschenerziehung 
solle sich um die „Pflege seines ursprünglichen göttlichen Wesens“ (ebd.: 23) 
bemühen, und „wie bei und von der Maria […] schon in seiner Unsichtbarkeit, 
noch im Mutterschoße beachtet und gepflegt werden“ (ebd.: 23f). Den Müttern 
und Kindergärtnerinnen hält Fröbel „die Madonnendarstellungen von Raphael 
vor die Augen – aus ihnen würde die vollendete, bewußte Weiblichkeit spre-
chen“ (Baader 1996: 243). 

Der Traum von einem paradiesischen Garten der Kinder, über den die Got-
tesmutter ihre schützenden Arme ausbreitet, verweist auf theologische Dis-
kurse über die Verstoßung aus dem Garten Eden: Der verführerischen Eva wird 
in der christlichen Tradition die Jungfrau Maria entgegengestellt, die als „Aus-
nahmegestalt“ (Opitz-Belakhal 2017: 21) unter den Frauen inszeniert wird. 
Irigaray (1991a) erkennt in der Jungfrau Maria eine Fixierung weiblichen Wer-
dens in der Mutter, der das Fleischliche aufgebürdet und ein eigenes Genießen 
verwehrt wird: „Mediatrix between Word and flesh, […] Receptacle that, faith-
fully, welcomes and reproduces only the will of the Father“ (ebd.: 166). Es 
scheint, als wäre die Jungfrau-Mutter des Gottessohns mit der Mission betraut 
worden, den Schlund des Mutterleibs einzufrieden. In dieser Ambiguität stellt 
sich die Madonna mit ihrem Kind – das Ideal der frühen Kindergartenpädago-
gik – als ein Vexierbild dar: Aus der Nähe betrachtet, offenbart sich die himm-
lische Einheit als Giftmülldeponie. 

2 Utopische Alpträume der Kindheit 

„Darum, wie tot ist hier alles, wie kalt, höchstens wie schreiend und lärmend! 
– Aber ist denn die Mutter nicht hier?!“

(Friedrich Fröbel 1826: 80) 

Jacqueline Rose (2018) sieht in der Mutter den Ort in der westlichen Kultur, 
„where we lodge, or rather bury, the reality of our own conflicts, of what it 
means to be fully human“ (ebd.: 1). Sie ist es, die für all das Unbehagen in der 
Welt zur Verantwortung gezogen wird, „for everything that is wrong with the 
world, which it becomes her task – unrealisable, of course – of mothers to re-
pair“ (ebd.: 1). Die unerträglichste Forderung an die Sorgenden, so Rose, sei 
nicht der Vergleich ihres Dienstes am Lebendigen mit den Trugbildern einer 
zuckersüßen Mutterliebe, sondern die Erwartung, sie könnte mit ihrer Liebe 
die Angst der Welt zum Verschwinden zu bringen (ebd.: 188). Der Ruf nach 
der allgewährenden Mutter verwandelt sich meist dann in schrilles Geschrei, 
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wenn die Gewalt der Moderne einen neuen Höhepunkt erreicht hat: „Yet again 
we see how, when the world turns ugly, when it cannot bear to confront its own 
cruelty, the punishing of mothers darkens and intensifies.“ (ebd.) 

Nicht ohne Grund schlang sich die Ideologie des mütterlichen Engels wäh-
rend und nach den großen Kriegen des 20. Jahrhunderts besonders eng um die 
Frauen. Als „heilige Dreieinigkeit der ‚guten‘ Frau“ (Theweleit 2005: 103f.) 
bezeichnet Klaus Theweleit in seiner Aufarbeitung faschistischer Männerfan-
tasien die Mutter, Krankenschwester und hochwohlgeborene Frau: „Sie kas-
triert nicht, sondern schützt. Sie hat keinen Penis, aber auch sonst kein Ge-
schlecht“ (ebd.: 104), „[s]ie ist toter Körper, ohne Ansprüche, ohne Sexualität“ 
(ebd.: 142). Er interpretiert das Wirken des soldatischen Mannes als „Ver-
wandlung von Lebendigem in Totes, der Abbau von Leben“ (ebd.: 221): „Die 
Gefahr ist die Lebendigkeit selbst“ (ebd.: 224). Der Faschismus habe dem Sub-
jekt eine Panzerung angeboten – als Schutz vor dem Weiblichen und unaus-
haltbarer Materie: „Schlamm, Schleim, Brei – am eigenen Leib, an den Rän-
dern, wo der Mann weich zu werden droht. […] Lieber will er sterben, als mit 
etwas weichem Feuchtem in Berührung zu kommen.“ (ebd.: 418, 410) 

Berührungsängste mit dem Körper der Mutter scheinen die romantische 
Bewegung, die den Pädagogen Friedrich Fröbel inspirierte, nicht im Griff zu 
halten. Umgekehrt findet sich in romantischer Literatur eine Überhöhung ihres 
Bluts, ihrer Milch und ihrer Tränen. Dem Kind, das sich an der Mutterbrust 
nährt, wird eine besondere Stellung gegeben, steht es doch für die Einverlei-
bung weiblicher Sensibilität: der Quelle romantischen Schaffens (vgl. Richard-
son 1988: 15). Es verwundert so auch nicht, dass der junge Student Friedrich 
Fröbel von einem seiner Biographen als ein sich an Ideen stillendes Kind por-
traitiert wird: „an infant as it were, a very suckling on the breast of the Time-
Spirit (editor: Zeitgeist [Herv. i. O.])“ (Snider 2013: 16). Das Verhältnis zum 
Weiblichen etabliert sich in dieser Tradition weniger als eine Bewegung des 
Abstoßens denn der Inkorporierung: „The Romantic tradition did not simply 
objectify woman. It also subjected them, in a dual sense, portraying woman as 
subject in order to appropriate the feminine for male subjectivity.“ (Richardson 
1988: 22) 

Meike Sophia Baader (1996) deutet den Griff der Romantiker nach der ma-
donnengleichen Mutter als Idealisierung und Infantilisierung des Weiblichen. 
Mutter und Kind, denen eine wesenhafte Ähnlichkeit zugeschrieben wird, fun-
gieren in der romantischen Ideenwelt als Verheißung des Himmlischen auf Er-
den. Von der Nähe zum Kind erhofft sich Fröbel eine Annäherung an das ver-
lorene Paradies: „durch den pädagogischen Umgang mit dem Kind verjünge 
sich der Erwachsene, und durch die Pflege der Einheit im Kinde entstehe der 
‚neue Mensch‘“ (ebd.: 250). Um dieser romantischen Idealisierung des Kindes 
weiter nachzuspüren, ist es sinnvoll, noch einmal dorthin zu gehen, wo zuvor 
von der undifferenzierten Gebär-Mutter die Rede war. Luce Irigaray (1991b) 
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schreibt, dass die Negation der mütterlichen Subjektivität nicht gänzlich ge-
linge: „Keines der Geschlechter kann das andere vollständig besitzen. Es bleibt 
immer ein Rest. […] Zuweilen verkörpert sich ein Teil davon im Kind“ (ebd.: 
22). Sie deutet damit an, dass diese diskursiv produzierten Körper-Reste und 
die damit einhergehenden Fantasien einer leiblich-sinnlichen Unmittelbarkeit 
sich auch dem Kind anheften. Dem Kind kommt damit die Position zu, Zugang 
zu einer vermeintlich vorsprachlichen Unmittelbarkeit zu haben. 

Jacqueline Rose (1994) betont, dass die Unschuld, die das Bild des Kindes 
so hartnäckig belagert, nicht nur ideologische Spange um die moderne Kind-
heit ist. Das Kind sei für die Unschuld der Sprache selbst eingesetzt: „Inno-
cence of the child and of the word (‘no dishonesty’, ‘no distortion’) – yet again 
the child is enthroned as the guarantee of our safety in language.“ (ebd. 63) 
Positioniert ist die Figur des Kindes aus diesem Blickwinkel als Garant der 
Unschuld des Symbolischen, als Verkörperung der Reinheit der Sprache. Das 
Kind erfüllt die Funktion, das Unbehagen der Kultur zu beruhigen. Es ist in die 
Funktion gestellt, den Ursprung des Subjekts zu neutralisieren. Die Unschuld 
des Kindes steht in diesem Sinne für die Unschuld des Wortes. 

In der Reproduktion des Selben ist das Kind in eine schwierige Position 
versetzt, ist es doch gleichsam Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des 
Subjekts. Es ist die Vorstellung eines unschuldigen Ursprungs der Sprache und 
die Fantasie einer leiblich-affektiven Angewiesenheit, der entwachsen werden 
kann. Das Kind ist damit betraut, die Fantasie aufrechtzuerhalten, es gäbe 
einen Zugang zum Ungeschiedenen: „The child is, if you like, something of a 
pioneer who restores these worlds to us, and gives them back to us with a fa-
cility or directness which ensures that our own relationship to them is, finally, 
safe.“ (ebd.: 9) Das Kind ist als Medium positioniert, über das beständiger und 
sicherer Zugang zur vermeintlich verlorenen ersten Welt erhalten bleibt, die so 
nie existierte. 

Diesen Traum, in dem „die Kinder, den ersten Menschen gleich, sich im 
Paradies oder im goldenen Zeitalter bewegen, setzt Fröbel mit seinem Kinder-
garten in ein pädagogisches Projekt um“ (Baader 1996: 229). Mit seiner Päda-
gogik will er einen Beitrag zur Heilung der Zerrissenheit leisten, die er im Sub-
jekt und der Welt erspürt. Im Zeitalter der Bewahranstalten, der Zucht- und 
Arbeitshäuser, der Verarmung und Disziplinierung verwundert eine solche 
Sehnsucht nach dem Paradies nicht. Die romantische Kindergartenbewegung 
entsteht in der Zeit einer epochalen Neukonfigurierung – einer Zeit, die nicht 
nur als pädagogisches Jahrhundert gilt, sondern von vielen Intellektuellen als 
entscheidende Umbruchphase in der historischen Genese der bürgerlichen Ge-
sellschaften Europas fokussiert wird. 

Michel Foucault (1983) wählt gerade diese Epoche als Einsatzpunkt seines 
archäologisch-genealogischen Verfahrens, um in das Wirken moderner Macht-
technologien einzudringen. In seinen Analysen der Diskurse über den Sex geht 
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es ihm darum, „das Regime von Macht – Wissen – Lust in seinem Funktionie-
ren und in seinen Gründen zu bestimmen“ (ebd.: 18). Er zeigt, wie um „das 
Kind endlose Durchdringungslinien gezogen“ (ebd.: 47) wurden und erkennt 
in den modernen Techniken der Unterwerfung die „Lust, eine Macht auszu-
üben, die ausfragt, überwacht, belauert, erspäht, durchwühlt, betastet, an den 
Tag bringt“ (ebd.: 49).  

Christian Grabau (2013) zeigt im Anschluss an Foucault, wie sich in der 
modernen Pädagogik „Politik, Policey und pädagogische Mikro-technologien 
der Macht“ (ebd.: 118ff) verweben: „Der Körper des Zöglings ist ihr Medium, 
der Sex ihr Komplize, das verwerfliche Subjekt ihr Effekt und die Gattungs-
frage das Donnerrollen, das ein neues Gewitter ankündigt: die Biopolitik der 
Bevölkerung“ (ebd.: 119). Er bezieht sich in seiner Untersuchung der Onanie-
Debatte auf eine Studie zur Hexenjagd, die in der modernen Pädagogik eine 
staatlich organisierte „Ersetzung der hexenverfolgerischen Bevölkerungspoli-
tik“ (Heinsohn/Steiger 1989: 251; zitiert n. ebd.: 117) erkennt. Wenngleich er 
deren Interpretation, es handle sich dabei rein um die Durchsetzung einer mer-
kantilistischen Bevölkerungspolitik, als reduktionistisch zurückweist, hält er 
am Ende seiner Arbeit fest, dass „es gerade Phasen sozialer Umbrüche und 
Krisen waren, in denen pädagogische Überlegungen und Technologien auch 
für die Biopolitik der Bevölkerung interessant wurden“ (ebd.: 248). Grabau 
verfolgt allerdings die Frage der Geschlechterverhältnisse, die in der Ver-
schränkung von Pädagogik und Biopolitik enthalten ist, nicht weiter. 

Gerade an dieser Stelle setzt Silvia Federicis (2004) Kritik an Foucault an, 
die mit ihrer Studie zur frühen Neuzeit zeigen will, dass das weitgehende Feh-
len der Geschlechtlichkeit dieser Biomacht, so wie er sie herausarbeitet, auf 
historische Auslassungen zurückzuführen sei: „Hätte Foucault sich in Sexua-
lität und Wahrheit […] nicht auf das pastorale Geständnis konzentriert, son-
dern die Hexenverfolgungen studiert, dann hätte er erkannt, dass sich deren 
Geschichte nicht aus der Perspektive eines universellen, abstrakten, ge-
schlechtslosen Subjekts schreiben lässt.“ (ebd.: 18f.) Wenngleich gewichtiger 
Einspruch gegen Interpretationen der Hexenverfolgung als institutionalisierte 
Domestizierung der Frauen erhoben wurde, bleibt die Frage zu diskutieren, 
„[a]ufgrund welcher Voraussetzungen und Dynamiken […] die Hexenverfol-
gung vor allem zu einer Verfolgung von Frauen [wurde]“ (Opitz-Belakhal 
2017: 29). 

Ähnliches gilt für die moderne Pädagogik: Trotz der diskursiven Neutrali-
sierung von Geschlecht, die gegenwärtig in pädagogischen Feldern zu ver-
zeichnen ist, bleibt „die Idee einer unterschiedlichen Formbarkeit der Ge-
schlechter“ (Althans 2014: 144) virulent. Immer wieder wird der Ursprung der 
Wissenschaft über das Kind im „objektivierte[n] väterliche[n] Blick auf die 
Entwicklung der Kinder“ (Eßer 2014: 128) sichtbar, der stets mit der Lust an 
der Formung der meist weiblichen Sorgenden „als Gegenüber ihres Kindes“ 
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(ebd.) einhergeht.1 Sogar die geschlechtlich neutralisierte frühpädagogische 
Fachkraft, wie sie von neoliberalen Professionalisierungsdiskursen entworfen 
wird, bleibt den wissenschaftlichen Experten unterworfen. Während Fröbel 
seine Kindergärtnerin nach dem Bild der Jungfrau-Mutter Maria modellierte, 
überwiegt gegenwärtig die Fantasie der technischen Kontrolle – sowohl der 
professionalisierten Fachkraft als auch der Kinder: „ECEs were positioned as 
handmaidens of developmental psychologists among other experts and expec-
ted to rigorously apply child development knowledge others had produced for 
them.“ (Richardson/Langford 2023: 4) 

3 Die Sorge um das Neue als Sorge um die Sorgenden 

„Unless we recognise what we are asking mothers 
to perform in the world – and for the world – 

we will continue to tear both the world and mothers to pieces.” 
(Jacqueline Rose 2018: 2) 

Feministische Theorie konzentrierte sich bislang vorwiegend auf die Position 
der Tochter, die in ihrem Begehren nach Freiheit einen Umgang mit dem Kör-
per der Mutter finden muss. Die ausgetretenen Pfade der Befreiung führen aus 
der mütterlichen Funktion heraus und belassen die Sorgenden und Umsorgten 
in dieser „weißen Wüste“ (Olivier 1989: 121–134) des Unvermittelten. Eine 
solche Distanzierung vom Mütterlichen – dies zeigt sich gerade auch in den 
Sorgeketten – bleibt ein höchst widersprüchliches Privileg.2 Das Begehren 

1 Obwohl Frauen in der Erziehungswissenschaft eine lange Geschichte der Teilnahme und 
Einflussnahme haben, stehen sie historisch in der Position der ‚anderen‘ (vgl. Glaser/Andre-
sen 2009). Gerade auch gegenwärtige erziehungswissenschaftliche Forschung ist ohne die 
Beiträge feministischer Theorieproduktion nicht denkbar, obwohl dies „viel zu wenig in ihre 
Standortbestimmungen, Selbstvergewisserung, Theoriedebatten und in ihre Geschichts-
schreibung“ (Baader/Breitenbach/Rendtorff 2021: 252) einbezogen wird. Das Eindringen fe-
ministischer Erkenntnis in die wissenschaftlichen Institutionen erweist sich so nicht nur als 
Erfolgsgeschichte, sondern muss auch nach Momenten der Domestizierung befragt werden 
(vgl. Maurer 2005: 114). Susanne Maurer (2009) verweist auf die Prekarität weiblicher Er-
kenntnisproduktion, die immer wieder in den hegemonialen Diskursen unterzugehen droht. 
Und doch ließen sich stets „die Spuren der Eigen-Bewegung im vorgezeichneten Feld“ (ebd.: 
135) finden.

2 Marcy Whitebook (2001) beschreibt die Enttäuschung der ECEs über die fehlende Unterstüt-
zung der feministischen Bewegung: “The organized women’s movement was deeply ambi-
valent about taking a leading role around child care. […] Demands for universal 24-hour 
child care notwithstanding, there was no focus on the working women who were actually 
providing care. […] Most [ECEs participating in the Child Care Compensation Movement] 
described their work with young children in political terms, as being central to women’s lib-
eration, racial equality and economic equity. As a result, they found the contrast between 
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zwischen Sorgenden und Umsorgten liegt nach wie vor im Dunkeln – verschüt-
tet unter all den Verboten und Geboten, die den Zugang zum Körper der Mutter 
regulieren wollen. Es stellt sich die Frage, wer sich in dieser von allen Seiten 
belagerten Sorgebeziehung eigentlich begegnet, wenn weder den Sorgenden 
noch den Kindern eine Subjektposition zugestanden wird. Fragen drängen sich 
auf nach der Bewohnbarkeit des mütterlichen Leibes und der Position der Sor-
genden, nach der Lust, dem Genießen und dem sinnlich-libidinösen Begehren, 
die der versteinerten Madonna wieder Leben einhauchen könnten. 

Einen Versuch unternimmt Irigaray, wenn sie sich an die theologischen 
Texte anschmiegt, um mit dem Bild der Heiligen Maria zu kokettieren, mit der 
Mutterrolle zu spielen, ohne in ihr aufzugehen. Sie deutet das Schweigen Ma-
rias nicht als Demut gegenüber dem Wort Gottes, sondern als Mittel, „sich 
nicht zu verlieren, insbesondere durch einen Diskurs, der nicht der eigene ist“ 
(Irigaray 2011: 24). Irigaray unterstellt den Theologen, die Figur Marias falsch 
zu verstehen, wenn sie „in ihr ein bloßes Vehikel des Göttlichen sehen und 
nicht die erste göttliche Gestalt der Zeit der Inkarnation“ (ebd.: 33). In ihrer 
amüsierten Neuerzählung verwandelt sie Maria von der Dienerin des Herren 
in die Vorbotin der neuen Ordnung einer fleischgewordenen Menschheit. In 
diesem Spiel mit der Fleischwerdung des Wortes und der Wortwerdung des 
Fleisches versetzt sie die Körper-Geist-Dichotomie in Schwingung und inter-
pretiert die mütterliche Gabe des Lebens als „Werk der Transmutation der Ma-
terie, das sie in sich ausführt, um […] den anderen als anderen zu respektieren, 
während sie sich selbst treu bleibt“ (ebd.: 30). Statt den Fötus als eine schma-
rotzende Leibesfrucht zu imaginieren, die sich an einer undifferenzierten Ma-
ter-Materie labt, entwirft sie eine aktive, fließende Beziehung zwischen 
Zweien. 

Der Natalität der Menschen einen kulturellen Ausdruck zu verleihen, 
würde mit Irigarays Madonna bedeuten, die Mutter und Sorgende in der Welt 
zu situieren, statt die erste Welt, „die sie uns und der sie uns gibt“ (Irigaray 
2010: 140), mit einer anderen Welt zu ersetzen. Es drängt sich die Frage auf, 
wie eine Vermittlung dieses ersten Wohnens und dieser ersten Kommunikation 
zwischen Zweien – die bereits eine Vermittlung der Welt ist – in die frühkind-
liche Pädagogik finden kann. Meine erste Intuition ist es, auch hier Irigaray zu 
folgen, wenn sie nicht den „Ernst des Sinnes“ (Irigaray 1979: 169), sondern 
das Lachen wählt, um den Rest zum Schwingen zu bringen, der über den Dis-
kurs der entlebendigten Sorgenden hinausweist. In diesem Sinne möchte ich 
abschließend an die lustvollen Momente in Bewegung erinnern, wenn das 
Mögliche spürbar wird … 

their idealistic view of the high potential of child care work, and the low value placed on it 
not only by society but by early childhood education leaders, the women’s movement and 
labor unions, deeply disturbing.” (Whitebook 2001: 10) 
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“Woof woof, Meow meow 
We want worthy wages now 

Oink oink, Moo moo 
We have needs just like you 

Grrr, grrr, Roar, roar 
We won’t take it anymore” 

(ECHOES/Worthy Wage Songs and Chants 2022: 32) 
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